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Berge - Throne der Götter

von Johanna Bernhardt

Wer kennt ihn nicht, den Ruf aus dem Alpinspektakel "Der

Watzmann"? 

Der Berg ruft: jährlich Tausende von Alpinisten. Der Berg ruft:

zu neuen Superlativen, die sich in Höhen, Schwierigkeitsgraden

und riskanten Alleingängen ausdrücken. Der Berg ruft: und heu-

te wie vor Tausenden von Jahren übt er eine magische Anzie-

hungskraft auf den Menschen aus. Was ist es, das uns an Ber-

gen so fasziniert? Was ist es, das selbst in uns abgebrühten

Rationalisten des 21. Jahrhunderts wieder so etwas wie Ehr-

furcht wachrüttelt?

Vielleicht ist es die Begegnung mit dem Risiko, die Suche nach

der Herausforderung in einer nur allzu kalkulierten und kalku-

lierbaren Welt. Vielleicht ist es die Auseinandersetzung mit den

eigenen Grenzen, die der Berg fordert. Und das Gefühl der Frei-

heit, das aus der Überwindung dieser Grenzen kommt. Vielleicht

ist es auch der Weitblick, den der Berg bietet, den Wechsel der

Perspektiven und die Neuordnung der Relationen. Vielleicht

weckt der Berg aber auch ein altes, scheinbar vergessenes

Gefühl: das Gefühl, dass es etwas Größeres gibt, etwas, das weit

über uns selbst hinausweist.

Jo
ha

nn
a 

Be
rn

ha
rd

t, 
36

 s
tu

di
er

te
 W

irt
sc

ha
ft

sp
äd

ag
og

ik
 u

nd
 G

eo
gr

af
ie

 u
nd

 n
äh

er
t 

si
ch

 d
en

 B
er

ge
n 

ge
rn

e 
au

ch
 v

on
 d

er
 m

yt
ho

lo
gi

sc
he

n 
Se

ite
 .



be
rg

un
ds

te
ig

en
 3

/0
5

29

Der Mythos vom heiligen Berg

Die Faszination des Berges ist uralt. Immer schon wurde der
Berg als Schnittpunkt betrachtet, an dem sich Himmel und Erde
berühren. Als Kulminationspunkt, in dem zwei Welten aufeinan-
der treffen: die Welt der rational erfassbaren Dinge und die
Welt des Irrationalen; die Welt der Menschen und die Welt der
Götter und Dämonen.
Seit den frühesten Anfängen von Kultur hat man daher den Ber-
gen besonderen Respekt entgegengebracht und sie als heilig
verehrt. In vielen Bereichen ist der Respekt dem Pragmatismus
gewichen. Aber in den Mythen leben die steinernen Riesen fort
als Throne der Götter, als Versammlungs- und Festplätze von
Geistern und Dämonen, als magischer Grenzbereich zwischen
Diesseits und Jenseits.

� Eine zeitlose Idee 
Soweit wir auch zurückblättern in der Menschheitsgeschichte,
jede Epoche, jede Kultur hatte ihre heiligen Berge. Schon das
indische Mahabarata-Epos, das mit einem Alter von mindestens
4.000 Jahren als ältestes Epos der Menschheit gilt, erzählt von
den heiligen Bergen des Nordens. Es erzählt von den schneebe-
deckten Gipfeln des Himalajas, wo Gott Shiva, eine der drei
Hauptgottheiten der Inder, seinen Wohnsitz hatte. 

In der griechischen Antike sind es gleich drei Götterberge, die
eine besondere Rolle spielen: allen voran der mächtige Olymp,
der Sitz des Zeus und Versammlungsort der zwölf Götter. Aber
auch der Parnass, als Sitz des Apollon oder der Helikon, als Sitz
der neuen Musen haben ihren festen Platz in der Mythologie. 

Bis herunter in die historische Zeit der nordamerikanischen Hopi
und Navaho Indianer, spannen sich die Erzählungen von heiligen
Bergen. Hier sind es die San Franzisco Peaks, die als Wohnstätte
der Kachinas gelten. Gute Geister, die den Regen mitbringen,
wenn sie zu den Festen der Menschen kommen - eine Frage des
Überlebens im heißen Wüstenklima Arizonas. 

Und noch heute ist für viele Himalaja-Bewohner der heilige
Berg Kailash kein Mythos, sondern Realität.
Keine Zeit scheint also den heiligen Berg "er"-funden zu haben;
vielmehr hat jede Zeit ihren Berg "ge"-funden.
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� Eine grenzenlose Idee 
Genauso wie es die Idee des heiligen Berges zu allen Zeiten
gegeben hat, gibt es sie auch auf allen Kontinenten der Erde. Im
Osten genauso wie im Westen: in Japan mit seinem heiligsten
Berg, Fuji-San, genauso wie in Peru der Machu Picchu, das gro-
ße Zeremonialzentrum der Inka. Im Norden genauso wie im
Süden: Helgafall, der isländische Toten- und Gerichtsberg
genauso wie die Drakensberge Südafrikas. Und dort, wo natürli-
che Erhebungen fehlten, wurden die Gipfel sogar symbolisch
nachgebildet. Was sind die ägyptischen Pyramiden oder die 
Zikkurats, die Stufentürme der Babylonier anderes als perfekte
Miniaturen der Berge?

Ein magischer Raster

Wie ein Raster, dessen Gesetzmäßigkeiten wir nicht wirklich
verstehen, überziehen die Gebirge unsere Erde. Es ist ein eigen-
artiges Mosaik aus tausenden von bedeutungslosen Gipfeln und
jenen, die man schon immer als heilig betrachtete. Und es stellt
sich die Frage: Warum sind manche Gipfel heiliger als andere?
Nach welchen Gesichtspunkten haben die alten Völker ihre Göt-
terberge gewählt?

� Monolithen und Inselberge
Am einfachsten lässt sich diese Frage wohl dort beantworten,
wo sich ein einzelner Berg oder ein Massiv über eine weite Ebe-
ne erhebt, wie im Fall des Ayers Rock in Australien. Mit seinen
350 Metern gehört er zwar nicht zu den Giganten der Erde,
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doch durch seine besondere Lage im Herzen des Kontinents und
durch seine Einzigartigkeit innerhalb der umgebenden Land-
schaft wurde er zum Kultberg der Aborigines. Viele Mythen und
die zahlreichen Felsen- und Höhlenbilder bestätigen die enorme
Bedeutung des Monolithen.

� Unübertroffene Giganten
Ebenso nachvollziehbar ist es, wenn der heiligste Berg zugleich
auch der höchste ist. Allerdings musste der Berg wirklich mar-
kant aus einer Berggruppe herausragen, weil für den Menschen
ursprünglich die absolute Höhe keine Bedeutung hatte. Aus der
Entfernung betrachtet werden manchmal auch ganze Gebirgs-
züge oder Gruppen zum mythischen Berg zusammengefasst. Der
Kaukasus beispielsweise hat eine ganze Reihe von bedeutenden
Erhebungen: den Elbrus mit 5.633 m oder den Kasbek mit 

5.047 m. Für die Griechen war es aber ein Felsgigant - der Kau-
kasus. An ihm wurde der mythische Gigant Prometheus festge-
schmiedet, nachdem er den Menschen das Feuer gebracht hatte.

� Pyramiden und Obelisken
Doch nicht immer ist der höchste zugleich auch der heiligste
Berg. Im Himalaja ist es nicht der Mount Everest mit seinen
8.850 Metern, wie man vermuten möchte, sondern der Kailash,
dessen 6.714 Meter sich vergleichsweise "bescheiden" ausneh-
men. Offensichtlich waren die Bewohner dieser rauen Bergland-
schaft von anderen Charakterzügen des Berges fasziniert. Einer
davon ist sicher die Form, denn wie eine vollendete Pyramide
ragt er in den Himmel. Die Pyramide ist ein Symbol der Stabi-
lität, weshalb viele Pyramidenberge auch als Stützen oder Säu-
len des Himmels interpretiert wurden.
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� Charakterberge
Manchmal ist es die Ähnlichkeit des Berges mit menschlichen
Gestalten. Der 5.442 Meter hohe Popocatepetl in der Nähe von
Mexico City z.B. hat das Gesicht eines alten weisen Mannes, des
Urvaters der Berggötter. Gleich neben diesem alten Kultberg
befindet sich der 5.268 Meter hohe Ixtaccihuatl, in dem man
gut und gerne die zierlichen Formen einer Frauengestalt erken
nen kann. Der Mythos macht ihn zur weißen Göttin, die durch
ihr frevelhaftes Verhalten zu Stein erstarrt ist. Der Popocatepetl,
ihr treuer Geliebter, leistet ihr Gesellschaft. Manchmal seufzt er
über ihr Schicksal. Dann grollt der noch immer aktive Vulkan in
seinem Inneren. Manchmal vergießt er ein paar Tränen. Dann
fließen Lavaströme an seinen Hängen herab. Denn die Berge
sind in den Augen der Mayas beseelte Wesen, von denen jedes
seine Geschichte und seinen unverwechselbaren Charakter hat.

� Versteinerte Tiere
Aber nicht nur menschliche Gestalten fand man in den Bergen
wieder, sondern auch heilige Tiere. Der 2.700 Meter hohe Way-
na Picchu in Peru hat die Gestalt eines Pumas. Und fast sieht es
so aus, als würde er sich schützend hinter die alte Inka-Anlage
Machu Picchu stellen. Der Puma galt als eines der heiligsten
Tiere Südamerikas und als Symbol für die mittlere der drei Wel-
ten. Denn der Puma ist nachtaktiv und beherrscht somit beides:
das Reich der Nacht und das Reich des Tages. Die Stadt des
Pumas, die auf einem Berg errichtet wurde, knüpft an diese
Metapher an - Mittlerin zwischen den Welten. 

� Rauchende Opferstätten der Götter
Vulkane nehmen eine Sonderstellung innerhalb der Berge ein.
Viele der Götterberge sind bereits erloschene oder noch aktive
Vulkane, wie etwa der Mauna Loa auf Hawaii oder der Ätna auf
Sizilien. In der griechischen Mythologie ist es Hephaistos, der
Gott der Schmiede und der Handwerkskünste, der in Gestalt des
Ätna in Erscheinung tritt. In anderen Versionen wird der Ätna
zur glühenden Schmiedewerkstatt der einäugigen Zyklopen, die
Hephaistos dienen. Der besondere Respekt gegenüber den Vul-
kanen hat wohl mehrere Gründe: zum einen mussten die Men-
schen, die an den Vulkanen siedelten, immer damit rechnen,
durch einen Ausbruch ihr Hab und Gut, ja sogar ihr Leben zu
verlieren. Die wilden Kräfte des Berges versuchte man daher
durch Opfergaben zu besänftigen. Andererseits repräsentierte

aber gerade das Feuer für die antiken Völker mehr als alles
andere das Göttliche. Jeder Vulkanausbruch bedeutete damit ein
In-Erscheinung-Treten des Gottes und für viele Menschen den
offensichtlichen Beweis für seine Existenz.

� Wetter- und Schicksalsberge
Auch die so genannten Wetterberge wurden in den erlauchten
Kreis aufgenommen. Berge, die durch besondere Exponiertheit,
durch Stau- und Grenzlagen das Entstehen von Gewittern, Stür-
men und Schneefällen begünstigen. In der östlichen Tradition
sind es Götter, die das Wetter mischen. Götter, die per se weder
gut noch böse sind, genauso wie das Wetter für sich weder gut
noch schlecht ist. In den Alpen schreibt man das Wettermachen
eher den dunklen Gestalten, den Hexen und Dämonen zu. Daher
haben die alten Wetterberge, wie etwa die Hohe Saile bei Inns-
bruck oder das Wettersteingebirge, oft einen zweifelhaften Ruf:
als Hexenplätze, wo sich Unheimliches ereignet, als Stätten der
Perchten, Dämonen und anderer Wesen der Finsternis. Und weil
das Schicksal so unberechenbar ist, wurden sie auch als Orte
betrachtet, an denen sich das Schicksal entscheidet.

� Hüter der Schätze
In anderen Fällen ist es die besondere Funktion - als Grenzberg,
als Schutzberg, als Hüter von natürlichen Schätzen. Ein solcher
Wächterberg ist der 3.798 Meter hohe Großglockner, der
manchmal auch als Zwillingsbruder des Kailash bezeichnet wird.
Wie eine überdimensionale Glocke stülpt er sich mit seinem
weit verzweigten Fuß über das größte Wasserreservoire der
Alpen und bewacht das blaue Gold. Kein Wunder, dass sich viele
Sagen um ihn ranken. Sagen, in denen es um Zwerge, Venedi-
germandln und andere Wesen aus dem Inneren der Berge geht.
Als Hüter von Gold und Erzen repräsentieren sie im Grunde das
Gewissen des Menschen, verantwortungsvoll mit den
Ressourcen der Berge umzugehen.

� Unsichtbare Kräfte
Manchmal bleibt der Grund, warum ein Berg als heilig gilt, auch
nach außen hin verborgen. Vielleicht sind es Magnetfelder,
Strahlungszonen, Ley-Linien und andere Kräfte des Erdinneren,
die dem Berg eine besondere Ausstrahlung verleihen. Die alten
Chinesen besaßen großes Wissen über diese Kräfte. Ein Wissen,
das sie unter dem Namen Feng Shui zusammenfassten. Es ist
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nicht zu verwechseln mit dem inflationären westlichen Begriff
von Feng Shui: das Einrichten von Wohnungen und Gestalten
von Gärten nach mehr oder minder östlichen Regeln. Feng Shui
ist viel mehr. Es ist eine Wissenschaft, die eine ganzheitliche
Betrachtungsweise des Raumes voraussetzt - unter Einbezie-
hung aller Wesen und Realitäten - sichtbarer und unsichtbarer.
Und natürlich hat auch der Mythos darin seinen fixen Platz. Der
Mythos des großen Drachen, der sich durch die Landschaft zieht
und mit seinem feurigen Atem die Welt belebt. Sein Rückgrat
sind die Gebirge dieser Erde. Die Zacken des Drachenkammes
sind die höchsten Gipfel. Und genauso, wie sich die Nervenbah-
nen des menschlichen Körpers in der Wirbelsäule konzentrieren,
stellten sich die Chinesen vor, dass die Nervenbahnen der Erde
innerhalb der Gebirge verlaufen. Drachenberge sind ein Hinweis
auf so besondere Stellen im Energiehaushalt unserer Erde. Wenn
wir ein Stück weit versuchen, die Denkweise der alten Chinesen
zu verstehen, so ist es offensichtlich, dass der Drache nicht
unser Feind ist. Und dass es nicht darum gehen kann, den Dra-
chen zu töten, sondern ihn zu zähmen.
Dieselben Geschichten, dieselben Bedeutungen zu allen Zeiten,
an allen Orten dieser Erde. Ist es Zufall? Hat es, entgegen der
herrschenden Meinung der Historiker, doch schon früher einen
viel engeren Austausch zwischen den einzelnen Kulturen gege-
ben? Oder ist der Berg ein Symbol, das der Mensch jenseits von
Raum und Zeit versteht?

Das symbolische Weltbild

Mythen eröffnen uns andere Wirklichkeiten. Eröffnen uns
Zugänge zum Denken längst versunkener Völker, aber auch neue
Zugänge zu unserem eigenen Weltbild. Doch nicht immer wur-
den Mythen als wertvoll betrachtet. Geraume Zeit wurden sie
einfach als Phantasiegeschichten abqualifiziert. Als Märchen für
Kinder ohne Anspruch auf irgendeine Art von Wahrheit. Als nai-
ve Erklärungsversuche für Phänomene, die sich nicht erklären
lassen.

Erst in den letzten Jahrzehnten erleben sie wieder eine gewisse
Renaissance. Nicht zuletzt durch die Arbeiten des Schweizer
Psychologen C.G. Jung. Im Vergleich der Mythen der Völker
stellte er fest, dass sich bestimmte Bilder, Symbole und Themen
wie ein roter Faden durchziehen. Das faszinierte ihn, denn

offensichtlich gibt es gewisse Grundmuster des menschlichen
Denkens, Archetypen, an denen sich der Mensch schon immer
orientiert hat.
Allerdings darf man Mythen nicht wortwörtlich verstehen, weil
sie eine andere Sprache verwenden. Es ist die Sprache der Sym-
bole und Metaphern, die nicht eindimensional sind. Symbole
sind Platzhalter, Verweise auf viele verschiedene Bedeutungen
und Ebenen. Und tatsächlich finden wir in den Mythen, verpackt
in bunten, manchmal grellen Bildern, Anspielungen auf histori-
sche Ereignisse genauso wie Darstellungen von Naturphänome-
nen oder Naturkatastrophen. Zusammenhänge, die z.T. von wis-
senschaftlicher Seite längst bestätigt wurden. Wir finden Hin-
weise auf ethisch-moralische Wertvorstellungen und manchmal
sogar Analogien zu unserem eigenen Leben. 
Die Symbolsprache, so meint Erich Fromm, ist die älteste und
die einzige Sprache, die alle Völker dieser Erde verstehen. Ein
schöner Gedanke, aber trotzdem fällt uns der Zugang nicht
immer leicht. Zu sehr betrachten wir die anderen mit unseren
eigenen Augen und beurteilen mit unseren Wertmaßstäben, mit
unserer Auffassung von wahr und falsch.
Die wichtigste Voraussetzung, um in die Welt der Symbole und
Mythen einzutauchen, ist daher die Anerkennung, dass andere
Kulturen andere Weltbilder hatten und haben:

� Die ganze Natur ist beseelt
Gerade jene Völker, die noch viel unmittelbarer in die Natur ein-
gebunden waren, betrachteten die ganze Natur als belebt und
beseelt. Die Unterscheidung zwischen belebt und unbelebt, zwi-
schen organisch und anorganisch verschwimmt. Denn jedes Teil-
chen, wie unscheinbar es auch immer ist, hat seinen Platz
innerhalb des Systems Leben und leistet seinen Beitrag für das
Funktionieren des Ganzen. Natürlich ist auch der Berg ein
Wesen. Diese Vorstellung hat freilich immer wieder zum Vor-
wurf des "primitiven" Animismus und Aberglaubens geführt.
Doch es steckt viel mehr dahinter als an der Oberfläche sichtbar
ist. Die antiken Hochkulturen hatten z.T. überraschende natur-
wissenschaftliche Kenntnisse. So wussten die alten Inder bereits
von der Kugelgestalt der Erde, vom heliozentrischen Weltbild
oder vom Wachstum der Kristalle. Und der sorgsame Umgang
mit allen Wesen wird damit zum Ausdruck des Respekts vor den
intelligenten Kräften der Natur, deren präzises Zusammenwirken
Leben überhaupt erst ermöglicht.
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� Die Götter sind immer präsent
Eine weitere Facette, die unserem "westlichen Denken" nicht
leicht fällt, ist die überragende Bedeutung des Transzendenten.
In allen Lebensbereichen, nicht nur in den extra dafür ausgewie-
senen, spielten Götter eine Rolle. Die Götter werden befragt,
bevor wichtige politische Entscheidungen getroffen werden. Den
Göttern wird geopfert, bevor mit Aussaat und Ernte begonnen
wird. Und mit dem Dank an die Götter werden die großen und
kleinen Unternehmungen abgeschlossen. Und es stellt sich die
Frage, worin diese übermächtige Bedeutung der Götter begrün-
det liegt? Ist es die Angst vor unwillkommenen Überraschungen
der Natur? Ist es nur ein banaler Tauschhandel? Oder ist es die
Ausrichtung an einer höheren Seinsordnung? Wahrscheinlich
müssen wir uns verabschieden von unseren vereinfachenden
Vorstellungen von den alten Göttern. Denn auch Götter sind
ursprünglich Symbole, sind Idealbilder, die das Beste im Men-
schen repräsentieren. Und der heilige Berg mit seiner engen
Verbindung zu den Göttern erinnert letztlich daran, was der
Mensch ist und was er werden kann.

� Die ganze Welt ist Symbol
Die ganze sichtbare, alltägliche Welt besteht aus Symbolen.
Natürlich war der antike Mensch nicht permanent mit der Deu-
tung von Symbolen beschäftigt. Aber in schwierigen Situatio-
nen, in Momenten der Entscheidung oder Krise dienten sie als
Orientierungspunkte und Koordinaten. 
Der Berg ist einer dieser Orientierungspunkte. Er ist Symbol für
Stabilität und Standfestigkeit, für das, was wirklich zählt.
Gleichzeitig aber auch Symbol dafür, dass letztlich alles nach
oben strebt, jede Form von Entwicklung. Der Fuß, fest verankert
in der Erde, bildet die stabile Basis, von der der Gipfel tausende
von Metern in den Himmel wachsen kann.
Auch die Besteigung des Berges war ursprünglich eine primär
symbolische Handlung. Es ging nicht um den raschen Gipfelsieg,
nicht um den schnellsten Weg nach oben. An vielen Kultbergen
hat man alte Wege gefunden, die spiralförmig angelegt sind.
Genauso wie das Leben nicht den direkten Weg nimmt, sondern
viele Umwege macht. Der Aufstieg ist mit Anstrengungen ver-
bunden, mit der permanenten Möglichkeit des Scheiterns. In der
Bewältigung der Hürden, die sowohl im Innen, wie im Außen
liegen, gewinnt man an Höhe, an menschlicher Größe. Irgend-
wann ist der Gipfel erreicht, der Moment der absoluten Zieler-
reichung, aber auch der Moment der absoluten Wende. Am Gip-
fel zu stehen, bedeutet die Richtung zu ändern. Es gibt nur noch
den Abstieg, der ein anderes mentales Konzept erfordert wie der
Aufstieg. Aber es braucht die gleiche Aufmerksamkeit. Wer beim
Abstieg nur dem Gipfel nachtrauert, der hat die zweite Hälfte
des Weges und manchmal alles verloren. Somit liegt die eigent-
liche Kunst des Bergsteigens in der Integration beider Richtun-
gen - dem Aufwärts und dem Abwärts.

Der Berg als Verbindung zwischen den Welten

Viele alte Zivilisationen und Kulturen kannten bereits die Kugel-
form der Erde. Um die auf der Erde wirkenden Kräfte besser ver-
anschaulichen zu können, griffen sie aber trotzdem zur Darstel-
lung als Scheibe. Der Mittelpunkt dieser Scheibe ist das Zentrum
der Welt. Darin befindet sich der heilige Berg, um den herum
sich die Welt ordnet. Es ist die Axis mundi, die Weltenachse, die
als Kontaktstelle zwischen Himmel und Erde fungiert. Eine Ach-
se, welche die drei Welten miteinander verbindet: die Unterwelt
- als Reich der Dämonen, die Welt der Menschen und den Him-
mel - als Reich der Götter. Diese Achse ist der stabile Mittel-
punkt von Raum und Zeit, die letzte Stütze aller Dinge, worum



be
rg

un
ds

te
ig

en
 3

/0
5

35

sich die ganze Welt dreht. Sie steht daher für all das, was keine
Zyklen kennt. Nicht immer wird die Weltenachse durch den Berg
repräsentiert. Auch der Weltenbaum hat eine ähnliche Funktion,
wie etwa die Weltenesche Yggdrasil aus der germanischen
Mythologie. Oder Bauwerke wie die Pyramiden, Obelisken, Säu-
len und Türme übernehmen ebenfalls die Rolle der Axis mundi.

� Der mythische Weltenberg Meru
Der Prototyp des Weltenberges ist aber wohl der Berg Meru. Es
ist kein realer Berg, sondern das virtuelle Idealbild, an dem sich
der Genius des Weltenberges orientiert. Nach indischen Überlie-
ferungen steht er im Zentrum der Welt, umgeben von den vier
Weltengegenden, den sieben Bergketten, den vier Meeren mit
den vier Weltinseln. Seinen vier Seiten sind besondere Farben
zugeordnet: dem Norden Gold, dem Osten Silber, dem Süden
Blau und dem Westen Rot. Er verbindet die Welt der Dämonen
mit der menschlichen und mit der Welt der Götter. Und seine
Seiten gipfeln im Absoluten, im Nirwana. 
Erstaunlich auch die Vorstellung, dass der Weltenberg sich nicht
nur auf die Erdoberfläche beschränkt, sondern wie eine Achse
durch die Erdkugel sticht und an beiden Seiten der Erde hervor-
steht. Und um dieses Zentrum dreht sich die ganze Welt. Nicht
immer lassen sich die mythologischen Wurzeln wissenschaftlich
exakt interpretieren. Doch in diesem Fall wird die perfekte Theo-
rie einer Erdachse mit der zugehörigen Rotationsbewegung
unserer Erde beschrieben! 

� Kailash, der heilige Berg
Meru hatte im Laufe der Geschichte mehrere Repräsentanten:
Zum Beispiel das Atlasgebirge, als es noch dreimal so hoch war
wie heute. Im Moment gilt der Kailash mit seinen 6.714 Metern
als der heiligste Berg und physisches Abbild von Meru. Geformt
ist er wie eine Pyramide und man könnte ihn auch gut und ger-
ne für einen gewaltigen Tempelturm halten. Sein Gipfel ist
immer von Schnee bedeckt, daher nennen ihn die Tibeter auch
Kang-Rinpoche, Juwel des Schnees. Es ist der Ort, wo die ersten
Götter auf die Erde kamen und wo sich die Menschen wieder zu
den Göttern erheben werden, wie es in den Puranen heißt.
Bemerkenswert sind die abwechselnden Schichten von dunklem
und hellem Gestein. In der Mythologie sind das die verschiede-
nen Erd- und Himmelsebenen. Seinen beinahe exakt nach der
Nord-Süd-Achse ausgerichteten Seiten werden die vier Farben
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zugeordnet. Im umgebenden Gebiet entspringen die Quellflüsse
des Tsangpo im Osten, des Indus im Norden, des Sutlej im West-
en und des Karnali im Süden. Es sind dies vier der größten Flüs-
se Asiens. All das hat dazu geführt, dass der Kailash bis zur
Gegenwart, als der heiligste Berg der Welt betrachtet wird, den
sich vier Religionen teilen: Hindus, Buddhisten, Jains und
Anhänger der alten Bön-Religion. Was entspricht der Idee des
Weltenberges mehr als dieser Ausdruck religiöser Toleranz?

Der Berg als Ursprung der Welten

Eine andere Spur führt uns zu den Schöpfungs- und Gründungs-
mythen. Schon immer wurde der Berg mit dem Anfang, mit dem
Beginn einer neuen Ordnung in Beziehung gesetzt. 

� Schöpfungsmythen
Am Anfang war das dunkle Meer, das Chaos; so heißt es bei-
spielsweise in der ägyptischen Schöpfungsgeschichte. Dann aber
wächst der Urhügel aus den Fluten und hinter seinem Horizont
erhebt sich der rote Feuerball der Ursonne, Atum - die erste
Gottheit, die alle Wesen erschafft. Noch deutlicher wird der
Berg als Symbol des Anfangs in der tibetischen Mythologie.
Auch hier ist am Anfang Wasser, in dem eine große Schildkröte
schwimmt. Sie taucht bis zum Meeresgrund und holt von dort
Schlamm an die Oberfläche. Aus dem Schlamm formt sich eine
Insel, die nach und nach immer höher wächst, bis die großen
Berge der Welt, die Berge des Himalaja, ihre heutige Höhe
erreicht haben. Dann erst entstehen die anderen Wesen. 
Die Schildkröte aber bleibt im Wasser, um die Insel und die Ber-
ge zu befestigen. Sie gilt auch heute noch als heiliges Tier. Als
Symbol der Weisheit und Ewigkeit, weil sie so alt wie die Erde
selbst ist, alles gesehen hat und alle Dinge kennt. 
Vielleicht irritiert die bildliche Sprache der Mythen ein wenig.
Doch wenn man die Metaphern aus einer anderen Perspektive
betrachtet, enthalten sie wiederum großartige Zusammenhänge:
das Auftauchen und Abtauchen der Landmassen in den Ozean,
die Auffaltung von Gebirgen, wo die Schollen aufeinander tref-
fen - im Grunde Theorien, die in unserer Zeit die Plattentektonik
bestätigt hat. Offensichtlich wusste man, dass die Erde nicht
von Anfang an ihr heutiges Gesicht hatte, sondern sich im Laufe
der Jahrmillionen geformt hat. Diesem Denken kann kein stati-
sches Weltbild zugrunde liegen, sondern ein zutiefst dynami-
sches. Ein Weltbild, welches anerkennt, dass alles dem Prozess

der Veränderung unterworfen ist. Und doch braucht es einen Pol
der Ruhe, eine Achse, um die herum sich eine neue Welt formen
kann, die zumindest für die Endlichkeit einer Menschheitsepo-
che Bestand hat. Vielleicht spielen Berge genau aus diesem
Grund eine so zentrale Rolle in den Schöpfungsmythen - als
Bezugspunkte, als Marksteine in Raum und Zeit. Zuerst muss die
Achse errichtet werden, die das Oben mit dem Unten verbindet.
Dann erst kann sich die konkrete Welt formen.

� Gründungslegenden
Auch bei der Gründung von Städten und Reichen spielen Berge
eine Rolle. Wie viele Städte wurden auf Bergen oder wenigstens
Hügeln errichtet? Bekanntes Beispiel dafür ist Rom, das auf sie-
ben Hügeln erbaut wurde. Die heiligen Hügel, auf denen die
wichtigsten Gottheiten, darunter Mars und Jupiter verehrt wur-
den. Eine ähnliche Symbolik haben auch die Legenden der
mythischen Gründergestalten. Wer kennt nicht die Legende von
Moses, der auf den Berg Sinai steigt und von dort die Tafeln mit
den 10 Geboten mitbringt? Auch Zarathustra, der geistige Urva-
ter der Perser, steigt auf den heiligen Berg und legt nach einer
einschneidenden Begegnung mit Ahura Mazda den Grundstein
für die persische Kultur. Es ist wohl die offensichtliche Nähe zu
den Göttern, die der Mensch suchte, um ein neues Vorhaben
unter ihren Schutz zu stellen. Aber vielleicht ist es gar nicht so
sehr die physische Nähe. Vielleicht sind es auch gar nicht Göt-
ter, wie wir sie uns vorstellen. Vielleicht geht es einfach darum,
den Anfang als einen bewussten Akt zu gestalten, auszurichten
auf ein Ziel, auszurichten auf das, was wirklich wichtig ist. Sich
mit der Bewältigung einer Erhebung selber zu erheben. 

Und heute?

Unsere Zeit folgt anderen Gesetzmäßigkeiten. Viele parallele
Realitäten existieren nebeneinander. Realitäten, die den heiligen
Berg aus ihrem Programm gestrichen haben. Und solche, die
nach einer Neubewertung und Neudefinition des Mythos Berg
suchen.. Der Berg aber ruft noch immer und hat nichts von sei-
ner geheimnisvollen Faszination verloren. Weil er ein Symbol ist,
das tausend Querverweise zum realen Leben hat. Und vielleicht
inspirieren uns gerade die alten Mythen dazu, diese Querver-
weise zu finden, um die Faszination des Berges auf eine andere
Art wieder neu zu entdecken.                                            

�
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